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«Die Trauer ist eine anspruchsvolle Dame»  

Er ist mit der Trauer per Du, der Psychotherapeut Jorgos Canacakis. Er stammt aus Griechenland, dem Land der Mythen vom Hades, von Orpheus, vom Gang in die Unterwelt. Für Canacakis ist Trauer aber keine traurige Angelegenheit, «höchstens eine anspruchsvolle Dame.» In ihr steckt Lebenskraft. So wird denn auch sein Auftritt im Hörsaal des Kantonsspitals am Montagnachmittag zu einer äusserst lebendigen Angelegenheit. 

«Depressive Kultur» 

Im ersten Moment spürt der 1935 geborene Psychologe zwar seine Müdigkeit, kein Wunder angesichts der gut zweihundert Krankenschwestern, Seelsorger, Pfleger, die in andachtsvoller Stille warten, was ihnen unter dem Titel «Kreativer Umgang mit dem Phänomen Trauer» wohl geboten wird. Da war genau jene gedrückte Stimmung, die Canacakis immer wieder auffällt: «Wir leben in einer depressiven Kultur.» Als erstes verordnet er eine Lockerungsübung: «Legen Sie die Schreibwaffen weg.» Jetzt wird nicht für andere notiert - jetzt soll einmal jeder und jede an sich selber denken. Im Nu ist die gedrückte Stimmung verflogen, begegnen sich die Blicke, beginnt das Auditorium wie in einer neuen Luft zu atmen. 

Trauer ohne Taschentuch 

Das ist die erste Überraschung, die der Trauerforscher bereithält: er verteilt keine Taschentücher, setzt keine Trauermine auf, sondern spricht von der Selbstliebe. «Selbstwertschätzung», «Selbstakzeptanz», solche Worte durchziehen den Vortragsnachmittag. Vortrag? Eher schon eine Bergtour nach innen. Canacakis möchte nicht «theoretisch» über Trauer sprechen. Schon darum nicht, weil er weiss, wie viele Verletzungen, Narben jeder mit sich trägt. Da ist es seiner Meinung nach doch besser, an diese Stellen zu rühren, als geistreich über sie hinwegzureden. Darum greift er zu Harfe und Gong, zu Weihrauch und Puppen, rührt mit Klängen und Düften an die Sinne, führt mit Geschichten hinein zur Begegnung mit dem eigenen Wesenskern: dorthin, wo die Selbstliebe ansetzt und Trauerarbeit die Narben und Verhärtungen heilt. 

Die Lehre der Klageweiber 

Da kann es vorkommen, dass ein Teilnehmer, eine Teilnehmerin plötzlich in Tränen ausbricht, diese aber scheu hinter den Händen verstecken will. Kein Grund, sich zu verbergen, ruft ihr der Trauerforscher zu. Tränen sollen gesehen werden. Klagen ist ein sozialer Akt. Genau so hatte er es als Kind in seiner Heimat in Südgriechenland erlebt, beim Ruf der Klageweiber. Später, als Psychologe, hatte er in Vergleichsstudien gesehen, wie viel gesünder die Menschen dort leben, wo es eine Trauerkultur gibt, wo sich Klage offen äussern darf. Weil für Canacakis dieser soziale Bezug zur Trauer gehört, vermittelt er seine Erfahrungen gerne vor grossem Publikum. 

Arme «Turbo-Kinder» 

Trauerarbeit, Selbstliebe, sind die beiden Pole, um die sich die Lebenskunst dreht. Und darum bedauert Canacakis jene unzähligen Kinder, deren Eltern zur gesunden Selbstliebe nicht fähig sind. Da fühlten die Kinder unwillkürlich die Pflicht, den Eltern jene Fürsorge zu widmen, die sich diese selber nicht geben. Arme Kinde, sagt Canacakis, Turbo-Kinder, ständig emotional überfordert und später im gleichen Spital krank wie die Eltern. Wo er das alles lernte? Von seinem Sohn, sagt der Psychologe. Dieser war im Gehirn von jener Nadel verletzt worden, welche der Arzt für die pränatale Diag-nostik einsetzte. «Der Bub kam schwer behindert zur Welt; ist in frühkindlichem Stadium stecken geblieben. Aber er kann etwas: lachen und weinen.» Bei ihm hat Canacakis gelernt, dass Trauer ein Weg zum Leben ist.(J. O.)

